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Witilen uus Ueupl.
von dem Versasser

der „Gl»»e der Andacht.«

(Fortsetzung.)

Um Gotte», deiner Mutter und unser
aller wtllen, liebster Otto, so warnte sie
den verstecktcn Kleinen, ehe sie vom Fasse
ging, gib ja keinen Laut von dir, es mag
da geschehen, was da wolle. Im Falle der
Entdeckung bestehe darauf, dah du von den
Deinigen Nichts wiffest. Es ist ja schier
auch so. Still, o still mein Knabe! wir
miiffen sonst alle zusammen sterben. Gott,
Gott, sei mit dir und mit uns. Als es
der Knabe versprochen, fiigte sie den Boden
in daS Fah, das da unter andern FSffern
lag. Sein Jnhalt war daS edelste Blut.
Absichtlich, um keinen Argwohn zu erregen,
lieh sie den Keller offen. So, als ware
nichts geschehen, stand sie gefaht und ruhig
am Heerd, als sie ihren Mann mit Hugo
und hinter diesem gar den Anjou mit noch
zwei Mannern eintreten sah.

Hugo's Hund lies seinem Herrn in's
LandhauS nach. Dies gefiel dem Pachter
nicht, der froh war, als er nicht sogleich den
Waisen erblickte. Unter dem Vorwand,
seine Frau habe junge Huhner im Zimmer,
wollte er ihn hinausjagen; allein dieser
fuhr ihn zShnefletschend an, und Hugo
lockte die Bestie, dah sie folge und suchen
helfe. Frau PSchterin, sprach er, nicht
wahr, so hohe Gaste habt Jhr heiite nicht
erwartet? Wir mochten Euer einzig liebeS
Kind, den Knaben sehen. Vielleicht liehe
sich ein hiibscher Edelknabe zum Dienste in
der Burg aus dem Jungen machen. Ach
mein lieber Herr! erwiderte sie, ein gemei-
nes Bauernkmd paht wohl nicht dazu, und
von ihrem Sohne trennt sich die Mutter
nicht, versprecht, was ihr wollt. Wir ver-
kaufen nicht daS liebe Kind.

Zeigt uns den Knaben! gebot Anjou.

Todtetblah sank der PLchter zu desselben
Fiihen und sagte, seine Frau habe das Kind
nicht gehutet, und es sei eben nicht vorhan-
den. Auf seine Frage, wo es sich befinde,
sagte sie: Gott weih cs hoher Herr!
Hugo durchlies jedes Zimmer und die ver-
borgensten Gemacher, entdeckte jedoch den
Verborgenen nirgends. Schon wollte die
Sache dem Regenten zu geringfugig erschei-
nen, als Hugo bemerkte, dah sein Spur-
hund beiseite gelaufen sei. Er rief ihn mit
Namen, er pfiff; der Hund stand oben auf
der Kellertreppe, schien Etwas zu wittern
und bellte hinunter. Hugo, dadurch noch
aufmerksamer gemacht, begab sich mit An-
jou sogleich zur Kellertreppe. wo Letzterer
sich Luherte: Euer Hund muh da unten
wohl eine Katze sehen. Kommt ein ander
Mal; ich bedauere die Leute. Lasset sie!

Leichter athmeten die Pachteisleute wie-
der, bis Hugo mit dem Hund in den Keller
stieg und alle Winkel umsonst durchsuchte.
Plotzlich blieb der Hund vor einem Fasse
stehen, schnupperte daSselbe an und witterte
ein lebendigeS Wesen in demselben. Nun
war Otto's Schicksal entschieden. Freudig
im Vorgenuh der Siihigkeit der überra-
schendsten Entdeckung ergriff der BSse den
neben liegenden Hammer und schlug den
Boden des Fasses ein. Ein Angstlaut de»
Knaben drang herauf bis zu den Ohren
Anjou's und der Pachtersleute. Hugo
hatte nun, waS er so sehnlich gewiinfcht;
wenigstenS ein Kind Josephs fiir jetzt.

Ei! ei! so komm doch herauS, mein lie-
ber kleiner Vetter! so munterte er den er-
schrockenen Waisen auf, ergriff ihn unsanft
beim Handchen, zog ihn aus dem Fah und
fuhrte die Unschuld hinauf an'S Tageslicht
und vor den Schreckensmann Neapels.

Sire! erkennt Jhr dieseZLge? fragte er,
und Jener entgegnete: Das ist seines Va-
lerS Bild; doch er soll nicht wie sein Vater
leben und sterben. Ich entbinde hiermit
Euern PLchter der Sorge, die un» gestoh-
lenen Kinder und ihre Mutter lLnger zu
HQten, und nehme diesen schonen Knaben
mit an den Hos. Euer Sohn ist ungefLhr
seines Alters; er soll ihm Gespiele sein.
Nun fragt er den Sohn des edelsten Man-
ne», wo seine Mutter sei; Otto, der Worte
der Pstegmutter eingedenk, bih sich, um nie
zu vergessen, was er versprochen, so heftig
in die Zunge, dah das fliehende Blut seine
Lippen rothete. Dieser bei so zartem Alter
ungewohnliche Hochsinn entging Hugo nicht.

Die Ruthe, drohte er, wenn dich Giite
nicht zum Bekenntnih bewegt!—Otto
blickte ihn sinster an und sprach kein Wort.
Ihm drohte auch Anjou s Blick; der Knabe
schluckte sein Blut hinab und schwieg.

Einige Minuten darauf hatte er seinen
geliebten Pflegeeltern Lebewohl gesagt und
war, von Hugo gefLhrt. mit diesem und
Anjou verschwunden. Ein eiskalter, tief
durchdringender Blick deS Letztern, beim
Weggehen auf den PLchter geworfen, lieh
diesen daS Schlimmste furchten. Er dachte
an Flucht; aber wohin? zu Lorenzo?
Und was wiirde auS seiner Frau werden?

ln solch ein Jrrsal hatte ihn sein guteS
Herz gebracht. Ein Blick des glaubens-
vollsten Vertrauens zum Himmel gab ihm
Kraft und StLrke, sich noch in den Wogen
der TodeSgefahr aufrecht zu halten. Da-
rauf stand er am Fenster mit seiner Frau,
und sie beteten: Vater im Himmel, ver-
lah unS du nicht! Schirme den Knaben,
schirme und rette uns allgewaltiger Herr
der Heerschaaren, zu dem wir fiehen aus
der Tiefe unserer Noth!

Filnfzehntes Kapitel.

riandhaft uns treu.

Hugo'» einziger Sohn, Namens Emil,
etwa acht Jahre alt, war Edelknabe des
KSnigS, unn bewohnte mit dem Vater ei-
nige GemLcher im fiirftlichen Schlosse.
Emils fromme Mutter, die ihm die best»
christliche Erziehung mit ihrem Segen hin-
terlassen, wohnte lLngst schon iiber der
Erde im Lande seliger Verklarung. Hugo
war nicht der Mann, ihr durch herzliche
Liebe da» vielsache Bittere de» Dasein» zu
versiihen, und da» Beispiel des Vater»
HLtte leicht da» Werk der Mutter im Kinde
verdorden, wLre nicht auf die erwLhnte

Weise Otto, Emils kleiner Vewandter, aIS
sein Gespiele ins Schloh gebracht worden.
Aus den Knaben sollten die innigsten
Freunde werden. Die ZufluchtSstatte der
Grafin und der zwei andern Kinder aus
seinem kleinen Vetter Otto zu erforschen,
die Nacher und Erben ihres Vaters bei Zeit
hinwegzurSumen, das war Hugo's nSchste
Absicht, als er den Knabenraub beim Pach-
ter beging. Ob Philibert zagte, und ob
ihm Gott noch so ferne schien: der Herr
Zebaoth stLrkte seinen treuen Diener zu
dem, waS ihm beoorstand.

Otto und Emil wurden einander zuge-
sellt, und die beiden verwandten Knaben
gewannen einander so lieb, dah sie bald
unzertrennlich, wie einst Orest und Pyla-
des, aneinanderhingen. In Emils Gesell-
schaft empfand Otto den Verlust all' der
Seinigen weniger schmerzlich. Emil, ein
lauter, munterer Junge, sprang und spielte
und scherzte, wahrend der stille Otto seines
Daters, seiner Mutter dachte. Hugo beo-
bachtete ihn genau. Alle seine Versuche,
durch Schmeichelei und Liebkosung, oder
durch Drohung und Gewalt den Knaben
den Schwur vergessen zu machen, den er
Emmelinen geschworen, vereitelte Otto's
unerschiitterliche Beharrlichkrit. Wie ein
versiegeltes Grab schwieg des EdelmannS
Kind. Alle nur ersinnlichen Martern, die
setn zartes Alter zu ertragen vermochte,
wurden vergebens mit der emporendsten
Grausamkeit angewandt, um seine Zunge
zur Verratherin seineS HerzenS zu machen.
Nicht Hunger und tagelange Emsperrung,
nicht Ruthenstreiche und Daumenschrauben
erprehten seinem Munde ein Geheimnih,
unter dessen dichtem Schleier Otto's Ltebstes
und Theuerstr» in Loren;o's Hand lag.
Dieser Heldenmuth des Knaben ermiidete
beschamend endlich den qualenden Freiherrn.

Ich kann sterben, sprach einmal Otto,
als Jener mit Anjou vor ihm stand; ja
sterben kann ich, groh und edel, wie mein
Vater gestorben: aber wiffet; meine gute,
durch euch so arm und elend gewordene
Mutter hatte keinen Verrather an ihr gebo-
ren. Kecker Junge, erwiderte darauf
Hugo, das sagtest nicht du, das spricht der
Geist deines Vaters aus dir. Dieser kleine
Trotzkopf steht nicht bis zu grauem Haar.

Ei nun, mein Vetter, sagte Otto, so
todtet mich jetzt! Was war die Folge?
Er wurde von nun an strenger bewacht.

Schon wollte sich Philibert der Hoffnung
hingeben, dah er, der schlichte niedere Land--
mann, zu unbedeutend sei, als dah Anjou
sich weiter um ihn kummere. Wochen wa-
ren vergangen, und nicht das Mindeste hatte
ihn bisher aus dieser Hoffnung geschreckt.
Der Arme schlief am Abgrunde, hinter ihm
stand der bSse Geist; ein Ruck und der
Ungluckliche stLrzt hinab in die grauenvolle
Tiefe. EineS Tages, aIS er eben zu Felde
wollte, sah er von der staubenden Landstrahe
her Etwas kommen wie das Dlitzen von
Wasfen im Sonnenglanz. Ei! mir gilt
das nicht. Was kummern mich die HL-
scher? So denkend schritt er, die Schau-
fel in der Hand, vom Hause weg. Vom
Maisfeld eilte ihm seine Frau entgegen.

Philibert! Philibert! ach mein Gott!
sagte sie. da sieh nur! Diese Manner mit
den Waffen, was wollen sie? Wie das wet-
terleuchtet! Es sind HLscher; sie schlagen
ihren Weg nach dem Landhaus ein; mir
fLngt zu grauen an. Dich suchen sie, sie
wollen dich. Wirklich liefen die Bewaff-
neten immer naher. Dem Pachter gerann
das Blut zu Eis und unwillkurlich lenkte
er die Schritte seitwLrtS.

Pachter Philibert? rief ihm fragend der
Anfiihrer der HLscher zu. lch bin's,
antwortete Jener; was soll es mit mir?
und was hab' ich mit euch zu schaffen?
Jhr seid verhaftet und geht mit unS nach
Neapel. Diese Antwort kam nieder-
schmetternd wie ein Donnerschlag. Ge-
sesselt und so wie er gerade war, wurde er
abgefLhrt. Emmeline zerfloh in Thranen.
Ach! sie hatte nicht einmal Hoffnung, ihn
je in diesem Leben wieder zu sehen. Schau-
dernd erinnerte sie sich jetzt an den muth-
mahlichen Mord des Godefred. Wenn ihr
Philibert wegen jener That eingezogen
wurde? Mit diesem Gedanken überraschte
sich.die arme Frau vor einem Abgrunde,
vor dem sie zuruckbebte, als sie die Augen
Sffnete. Da sehnte sie sich nach Bruder
Lorenzo, dah er sie starke in der Nacht ihrer
Trosilosigkeit.

Durch die Strahen Neapels zum Ge-
richrshause fortgeschleppt, wurde Philibert
in demselben, ohne ihn zuvor seiner Bande
zu entledigen, in strengsten Verwahrsam ge-
bracht. SeineS Lebens schlafloseste und
langste Nacht ging endlich oorilbcr. Nach
Sonnenaufgang erschien mit einem Ge-

richtSknechte ein Abgesandter des Halsge-
richteS. In dieser Begleitung muhte der
Anne eine Sliege hSher und vor seine Rich-
ter. Zur Seite in der Ecke des Saales
stand em bejahrter Mann, der dem PLchter
nicht ganz unbekannt schien. Da er ihn
genauer betrachtete, erkannte er in ihm den
Freiherrn Hugo. Die unedelste Begierde
spornte diesen zu dieser Gerichtsversamm-
lung. Der Vorsitzende des Gerichts for-
derte den Pachter zum Emgesiandniffe des-
sen auf, waS sein Vetter einst im Zullande
der Geistesabwesenhcit ausgesagt. Phili-
bert schwieg. Drohend drang der Vor-
sttzende in den standhaft Getreucn, sein
strafwurdigeS Vergehen durch ein Selbstge-
standnih zu mildern. Noch schwieg der
Unerschiitterliche. Im Namen des Ge-
setzcs ward ihm befohlen, den Mund zu
offnen und die Wahrheit zu bekennen, da
sprach er: Wer nnter euch, ihr Herren,
mich eines VerbrechenS )eihen kann, trete
vor mich. Ich weih mich keiner Schuld
bewuht. Wer willmich Qberfiihren? Nie-
mand hier. Gebt mir d'rum meine Frei-
heit. Vom Vorsitzenden gefragt, ob er
feine Unschuld cidlich beschworen kSnne, er-
widerte er, er werde keinen Eid ablegen.
Von der GrLsin wuhte er soviel, als Otto,

Nicht». Eben so wenig brach der
Standhafte sein feierliches Gelubde zu
schweigen, al» er auSsagen sollte, wa» aus
Florens geworden, und ob er sich nicht er-
innere an eine gewisse helmliche Zusammen-
kunft de» genannten Knaben mit einem
Manne au» Neapel: sie meinten den

nicht»wiirdiaen Meuchler Godefted. Bei
dieser unveryofften, odwohl nicht unerwar-
teten Frage zuckte Philibert sichtbar zusam-
men.

Jhr seid ja erschrocken, bemerkte der
Vorsttzende. als ich von einem gewissen Zu-
sammentreffen mit dem Knaben der GrLsin
sprach. Jhr kamt wohl mit dem unerklLr-
lich verschwundenen Mann in eine nLhere
Berilhrung. Euer Schweigen bringt Euch
auf daS Schaffott. Wohin habt Jhr den
Mann beiseite gebracht? Der PLchter
schuttelte den Kopf und sagte, er wisse nicht,
wooon die Rede sei, und er werde so ver-
wirrt, dah er wirklich nicht erkenne, wo er
sich eben befinde.

Vor dem Gerichte über Tod und Lebrn,
erklLrte der Vorsttzende, und wenn Jhr
nicht unumwunden Eure dem enthaupteten
Grafen Asmondi zu Liebe begangenen Ver-
brechen bekennt, so wird wohl ein Jnstru-
ment in der Folterkammer Eure verstockte
Zunge losen. Philibert warf den Blick
aufwLrts und betete still um fernere Kraft
von Oben. Auf die Frage, wie und wann
der jiingjt bei ihm im Keller gefundene
Knabe zu ihm gekommen, entgegnete er:
Jhr Herreu, ich sah deS Knaben Vater auf
dem Blutgeruste sterben; mich erbarmte
deS unglucklichen WaisenkindeS. und ich
nahm eS oLterlich auf. Christliche Liebe
kann kein Derbrechen sein, darf als Tugend
nicht mit Fesseln, Kerker und Folter be-
lohnt sein, wenn Jhr glaubt, das eS einen
ewig gerechten Richler dort oben über euch
Erdenrichter gibt.

Nun forschten sie nach FlorenS. Der
Pachter schwur, so wahr er wolle selig wer-
den, von Florens nur so viel zu wissen, dah
er vor etwa fllnf Jahren auf einem Raub-
schiffe verschwunden. Ob er noch lebe, ob
er mit dem Vater im Himmel vereint sei,
wisse Gott, nicht er.

Florens lebt! so flilsterte Hugo dem
Pachter in's Ohr, indem Jener hart an
ihm voruberftreifte; bekennt, oder das
Henkerbeil damit verlieh er den Saal,
nahe daran, meineidig zu werden. Der
treue Pachter wurde sofort wieder in Ver-
wahrsam gebracht. Auf dem Gange dahin
begegnete ihm Otto, der sich kaum der
ThrLnen erwehren konnte, als er den besten,
redlichsten Mann um Otto's Familie wie
einen Martyrer dieses leiden sah. Er warf
sich dem Edelmuthlgen an den Hals, und
kiihte mit fast sturmischer ZLlttichkeit den
treuen Mund, der lieber erblassen, als die
grenzenlos Verehrten verrathen wollte.

Gehe nur in jene dunkle Kammer! sprach
Otto; du wirst nicht umkommen, nein,
herrlicher noch wirst du bald hervortreten.
Glaube mir, ein Tag geht doch auf, an
dem Gott uns alle, alle wieder bis auf
den Vater vereinen wird. Was fur
eine Freude wird das sein! Lebe wchll
Das leidest du fur uns; Gott lohne dich
dafur tausendfach!

Und abermal stand Philibert vor Gericht;
allein anstatt seinem Herzen aus Furcht un-
treu zu werden, benahm er sich jetzt noch
standhafter. Aus dem GerichtSsaal ging
es in die schauerliche Folterkammer. Schon
sollten die Marterinstrumente jedes Glied
am Leibe des Getreuen in die auszeson-
nenste Hollerqual versetzen, als Otto zu
Anjou lies und fiir den Philibert um Scho-
nung bat. Arjou wies den Knaben zuerst
etwas unsanft zuruck; Otto sank auf seine
Kniee und rang flehend die HLnde; Anjou,
der den Knaben so riihrend fur seinen
WohlthLter bitten sah. HLtte nicht der Sohn
der Liebe einer Mutter sein miiffen, war'
ihm nicht Erbarmen gekommen. Otto,
sprach er, du. du ruhrst mich. Eile so-
gleich in die Kammer und sage, sie sollen
den armen Philibibert nicht foltern; aber
damit er nicht so lange
SchrecklicheS blieb auf seiner Zunge zuriick.
Otto sprang in in die Folterkammer und
brachte athemlos den Befehl des Herrn.
Sie glaubten dem Edelknaben, und der
Pachter lag bald darauf im Burgverlieh.

SechszehnteS Kapitel.
.Die Ltedesprobe.

Das Alter hatte bei Anjou angepocht.
Der Grausame, der deS unschuldigen Blutes
so viel vergossen, suchte nun mit seinem Ge-
wissen und dem Himmel in's Reine zu kom-
men. Lastig und zuwider ward ihm zuletzt
der rankevolle Hugo, dessen Lohn kommen
sollte, wenn Anjou seine naturliche Toch-
ter wieder findet.

Slre, Sire, ftusterte ihm der Freiherr
zu, wird der Pachter frei, so verwandelt er
die Begnadigung in Fluch filr Euch; er
sammelt sich Anhang. er wird vergelten
bis Kinder Asmondi's! Das Schaffot
fur ihn! Mit Abscheu blickte Anjou den
BSsen an. der ihn so einschilchterte, biS er
sagte: Nun so lasset ihn kSpfen, doch nicht
auf meiner. sondern auf Eurer Seele Rech-
nung! Sogleich lieh Hugo dem PLchter
das TodeSurtheil vorlesen, und nach drei
Tagen sollte der Arme hingerichtet werden.
Auf diesen tragischen Ausgang war er nicht
gefaht. Otto, dessen Liebe geheim um ihn
weinte, wuhte sich durch die besondere Be-
gllnstigung des Kerkermeister» einmal Zu-
tritt zum Pflegvater zu verschaffen. Wie
er ihn so auherordentlich traurig dasitzen
sah, fragte er um die Ursache; rs war am
Tage vor der Vollziehung deS Urtheil».
Philibert schloh schweigend den lieben Kna-
ben an die Brust; als aber der Kleine so
unaushSrlich bat, brach ihm daS Herz.

Ich muh nun sterben, lieber Otto, gab
er zur Antwort; mein Urtheil ist gespro-
chen, und Gnade darf ich nicht hofsen.
Morgen werde ich, wie dein auter Vater
enthauptet. TrSste, wenn eS dir gelingt,
meine Frau und bringe du ihr mein letztes
Lebewohl. Und stSnd ich jetzt auf dem
Richtplatz, und es hiehe: Sprich oder
stird! ich wilrde sagen: ich sterbe. Und so
du je wieder zu deiner Mutter kommst, so
verkllnde ihr Da»: so weit Hat den treuen
Philibert die Liebe zu euch gebracht.

Du stirbst nicht, erwiderte Otto mit ei-
ner Bestimmtheit al» sprache durch ihn, die
ewige Wahrheit. Flugs eilte er zum Re-

-Benten. Dieser war eben nicht übel ye-
immt; denn ein Aufstand auf Sizilren

war unterdriickt. EntfLrbt, bewegt, er-
schLttert stllrzte der Edelknabe heretn.
Nun wa» ist dir heaegnet? fragte der Er-
staunte. Warum so farb- und athemlo»,
so, wie soll ich sagen? so vergeistert?
Sprich! Otto, dem jetzt Nicht» vor Au-
gen schwebte, al» der sterbende Philibert,

«uxemvurger Gazelte.
zerfloh in Thranen und erhob sprachlos
bittend die Hande. So weibisch bist du
auf einmal geworden? So sprich!

Mein Pflegvater soll sterben, antwortete
der Edelknabe; morgen soll das beste Herz,
das mir so viel Gutes gethan, sich unschul-
dig verbluten. Muh, muh der Philibert
sterben? Fest und bestimmt brjahte der
Regent. Und was that Otto? O riih-
render Wettkampf der Liebe! Er bot sich
fllr den PLchter dar. Anjou lachelte iiber
diesen überraschende Hochsinn. Mit dem
Anschein der unerwarmbarsten KLlte kehrte
er dem Edelknaben den Rucken; Otto wie-
derholte uud betheuerte: Sire, noch bin
ich ein Knabe; doch verachte mich nicht.
Freudig opfere ich mein junges Leben fiir
den wohlthatizsten Freund. la, bei Gott
im Himmel i ich weihe mich fur Philibert
den jungen Tod. Oso nimm mich, mich
I)ahin, und schenk' ihm Leben und Freiheit!
Srerbend will ich deine Giite preisen.
Weinend lag et vor Arjou; heih und un-
aufhaltsam sturzten seine Zahren aus dem
chmerzlich aufzuckenden Herzen; .jsiir sich
elber hLtte er nicht geweint.

Lah doch sehen, wie weit dein Muth
geht, murmelte Anjou vor sich hin, hob den
kleinen Biltenden auf, blickte ihm fest in's
Auge und sprach: Otto, die Ssthigkeit
des Lebens hasi du kaum erst empfunden,
und du willst von ihm schon scheiden?
Asmondi s Sohn sagte la. Otto, hier
oben an der Sonne ist es so warm, so
freundlich; unter der Erde bei den Todten
ist es kalt und sinster, und schrecklich lang
ist der Schlaf. Sieh, diese schbnen zarten
Glieder sollen schon verfaulen, damit dieser
Philibert lebe? ASmondi'S Sohn sagte
la. Geh, du bist toll, Otto; gewih
hast du noch deine Mutter, deinen Bruder
und das Schwesterchen. Die liebst du
nicht, oder doch wenizer, als den Philibert.
Sie werden kommen und dich bei mir su-
chen. Deine Mutter wird dann NichtS
mehr sinden als das Grab ihres lieben
Otto. Nun willst du noch sterben?

Ach Mutter! Mutter! seufzte der Edel-
knabe und bedeckte sein brennendes Gesicht.
Die Prllfung war zu schrecklich; hier Phi»
liberts, des Sterbenden Bild, dort das
oor Jammer vergehende Bild der zartlichsten
Mutter. Wie schwankte das Zilnglein
über den Wagschaalen der Liebe! Nimm
mir diesen jungen Arm, so bat er dann;
lah ihn mir vom Henker abhauen, aber
schenke dem armen Philibert die Todes-
trafe. Ich willdann Alles thun, was i u
nur haben willst; nur verlange nichts Un-
rechtes von mlr. Anjou ging einige Mal
hin und her; in seiner bewegten Seele
reifte ein anderer Entschluh. Freundlich,
wie niemal, druckte er Otto S Hand, wSh-
rend ihm selber der Thau der Rllhrung den
Blick verschleierte, und sprach: Du liebst
Vater und Mutter grenzenloS. Hatt' ich
ein Kind, wie du bist! Otto, ich habe dich
sehr lieb aber du muht sterben. Mit
einem Winke schickte er den Edelknaben hin-
weg. Sogleich slog Otto zu Philibert;
aus seinem Auge glanzte Diesem der Him-
melsstrahl guter Hoffnung zu. Bevor er
sich aber seiner Freude bei ihm entladen
konnte, hieh ihn der Kerkermeister scheiden.
Froh im Wahne, den Getreuen vom Tode
gerettet zu haben, verlieh ihn Otto.

Der PLchter harrte bis Abend, bis Mit.
ternacht auf die Rachricht: daS Leben sei
ihm geschenkt. Alles ruhig und todtenstill;
nur die Tritte der Wachen hallten zuweilen
imBorllberdehen auhen. Der Verurtheilte
fllhlte endnch den Schlumer nahen, doch
wagte er nicht, dem Schlaf sich zu Lberlas-sen, aus Furcht, er mochte nur jeaseits wie-
der erwachen. Der fruheste Morgen, der
Morgen seines ihm zugesprochenen Todes
graute. Kein Geistlicher erschien, mit den
letzten TrSstungen der Religion ihn vor den
Schranken d«r Ewigkeit zu oersehen ; kein
Scherge kam, auf dem letzten Gange ihn zu
begleiten. Er muhte also der frohen Miene
Otto's glauben. Wie betrog er sich! Um's
erste trat mit einem Geistli-
chen und vier Gerichtsknechten derselbe
KommiffLr vor ihn, der ihm das Urtheil
gelesen, und sprach: Breitet Euch ernstlich
zum Urbergang auS dieser Welt in jene
vor. Beichtet diesem mitgebrachten Diener
der Religion und empfangt von ihm daS
heilige Abendmahl, wiihrend ich mit diesen
Leuten bei Seite gehe. Damit zog er
sich zuruck.

Philibert, im ersten Auzenblicke erschllt-
tert, erholte und fahte sich wieder, betete,
beichtete und nahm das Abendmahl, em-
pfahl dann Gott seine arme Seele, seine
Frau und das Schicksal der Grafin und ih-
rer eben so unschuldig verfolgten Waisen.
Nun befahl ihm der Kommissar zu folgen;
mannlich, obschon bis in's innerste Mark
des LebenS ergriffen, folgte der Derur-
theilte. Hinter dem GerichtSgebLude be-
fand sich ein ziemlich geraumiger freier
Platz. Auf diesem stand das Blutgerllst.
Der Pachter erblickte dies schauerliche hSl-
zerne Gespenst vor sich, daS seineS OpferS
harrte, und drohte, je niiher er demselben
kam, mit jedem Schritte mehr zusammen-
zubrechen. Der Geistliche muhte ihn un-
terstlltzen, als er, im Angefichte des war-
tenden Henkers, die Stufen der Blutbllhne
betrat. In jedem seiner Zllge malte sich
die Todesangst; eiskalt iiber seine Stirne
rann ihm der Schweih. Noch schien Nea-
pel vom Arme des SchlafeS gefeffelt.
Kein Zuschauer war bei dieser vorzuneh-
menden Bluthandlung auS der Volksmasse
zugegen. Sobald der KommiffLr da» Ur-
theil noch einmal gelesen, kniete der Pachter
nieder und betete mit dem Geistlichen;
Gnade hoffte er nicht mehr, und mit dem
Jrdischen hatte er bereitS abgerechnet.
Jetzt, als der Henker, das Schlachtopfer zu
fallen, daS Schwert erhob, sieh, da zeigte
sich ein Abgesandter de» Hofe», schwenkte
da» weihe Tuch in der Hand und rief:
Gnade dem Derurtheilten!

Mehr todt schon, al» lebend, streckte der
Begnadigte die Arme dankend zum Mor-
genhimmel empor. Die eben erstandene
Todesangst, ach l sie war fiirchterlicher, als
selbst der Tod eS ist. Fiir seine grenzen-
lose Liebe war er gestrast genug. Der ver-
klLrte Geist seineS seligen Herrn stieg seg-
nend auf den WohlthLter seine» seligen
Herrn, segnend auf den WohlthLter
seiner ZurLckgeloffenen nieder. Dom
Schaffotte au» machte Philibert seinen er.

sten Gang zu Anjou. Noch durchweht von
den kalten Todesschauern dankte er dem
Grohmiithigen, und begab sich gegen Mit-
tag bleich, doch frei, auf den Heimweg zu
seiner Frau. Zrst nach und nach zog m
all' ihrer Siihigkeit die Wonne deS ge-
schenkten LebenS in feine Seele ein.

Die Freude zu schildern, die die beiden
Eheleute empfanden, als Philibert seine
Frau wieder umsing, gehSrt nicht in's Reich
mSglicher Dinge. Sprachlos und lange
hielten sie sich einander umarmt. Nun erst
bemerkte der PLchter, dah auch eine dritte
Person, Bruder Lorenzo, zugegen sei.
Wsthrend des Nachtessens, als sie sich unter
Gottes freien leuchenden Sternenhimmel
gesetzt, erzahlte er von Otto und seiner
Lieben von Kampf und Sieg. Am Schluffe
seiner ErzLhlung fiigte er hinzu:
wenn Jhr, ehrwurdiger Ordensmann,
morgen friih hinauf zur Grstfin geht, so
sagt ihr auch Dieses: Florens ist noch bei
Leben, und die Sohne des Mannes werden
ich einst finden, und dann bricht der Tag
der Vergeltung an.

Wo, wo lebt er? und wer gab Euch
diese Rachricht? Hugo, sagte Philibert;
doch glaub' ich nicht, dah er in der Gewalt
dieses ManneS ist, den Gott noch vor sci-
nem Ende gewih noch bekehren wird.
Frommer Siedler, stberlasien wir's Gott,
dieS Rathsel zu lbsen. Er fiihrt unsere
Sache zum Besten, der Herr Zebaoth, so
chloh Lorenzo; sein Name sei unser Sreg!

Des andern Morgens wandelte der Ere-
mit zur Fiirstentochter und ihrem Kinde
zuriick.

Siebenzehntes Kapitel.
Die Maske aus Borstcht.

EineS Tages es war etwa vier Jahre
nachher erhielt Graf Robert zu Palermo
die Einladung Karls von Anjou, sogleich
nach Neapel zu ihm zu kommen, um sich
wegen einer schweren Anklage vor dem Ge-
richtshofe desselben persSnlich zu verant-
worten. Diese Einladung war der stcengste
Befehl. Der unabhangige Graf stand
lange an, der Einladung zu folgen. End-
lich entschloh er sich doch, die Reise in Got«
teS Namen zu machen. Inzwischen war
FlorenS zu senem Alter zwischen dem Kna-
ben und dem Junglinge aufgewachsen; er
zahlte fiinfzehn Jahre; vor der Abreise des
OheimS nahm ihn derselbe auf ein abge-
onderteS Zimmer zu sich und sprach: Mit

Ncichstem, mein Neffe, verlasse ich Palermo
und reise nach Neapel. Traure nicht, dah
ich scheide; und soUt' ich etwas lange aus-
bleiben, so zittere nicht fiir mich. Jeden-
falls gehe ich dieser Welt nicht so den Ab-
schied, wie dein ungliicklicher Vater. Dein
Vater und Hofmeister und innigster Freund
zugleich war ich bisher, und es ist dafiir
gesorgt, dah du wShrend meiner Abwesen-
heit eben so gesichert in diesem Hause vor
Nachstellung bist, als bisher. Mein Ver-
walter ist ein redlicher, gewiffenhafter
Mann; bei ihm bleibe zuriick. Florens
machte dazu eine traurige Miene; denn
seine siihe Hoffnung, diese Reise mitzuma-
chen und bei dieser Gelegenheit vielleicht
Mutter und Geschwister wieder zu sehen,
sollte nun vereitelt sein.

Wie sehr sich der Graf bemuhte, das Ge-
fLhrliche der Reise dahin zu schildern
es war Alles umsonst. Florens bat so ruh-
rend, im Andenken an seine im Verlangen
nach ihm hinschmachtende Multer, um die
Erlaubnih, den Oheim begleiten zu dur-
fen, bis der Graf sich dazu unter der Be-
dingung verstand, dah sein schoner Neffe,
der Sicherheit wegen sein Geschlecht in
weibliche Kleidung oerbergen mstffe.. Das
wollte der Nesse herzlich gerne thun. Sein
schlanker Wuchs, die zarte Farbe uud die
edeln Zstge seineS GesichteS, seine bei allem
inwohnenden Feuer doch so sanften Bewe-
gungen begunstigten den Zweck der Ver-
kleidung. Der Graf nahm dazu einen ver»
trauten Mann, seinen Verwalter, zu Hilfe,
der in aller Stille und Schnelligkeit den
weiblichen standeSaemahen sehr kostbaren
Anzug besorgte. Florens hatte das Anse-
hen der blsthendsten Jungfrau; nur durfte
er, um das natstrliche Feuer seines Blickes
zu dLmpfen, sein Herz durch NichtS aufre-
gen lasien, und wenig oder gar nicht spre-
chen, um durch den Ton seiner Stimme
nicht sein Geschlecht zu verrathen. List
muhte stegen stber List.

Am Morgen der Abreise, nachdem der
Oheim ihm die vollstandige weibliche Klei-
dung eingepackt hatte, empfahl Florens den
AuSgang dieseS gewagten Abenteuers Gott,
bestieg das fiir ihn gezaumte Maulthier
und ritt neben dem Rosie deS Grafen ein-
her. Mit Luchsaugen sehen sie dort,
sprach der Oheim; darum HSchste Borstcht,
wenn ich dieKuhnheit habe, dich in's Schloh
mitzunehmen und fstr meine Pflegtochter
auszugeben. Es ist ein Betrug, jedoch
aanz unschadlicher Art, und die Absicht die-
ser nothwendigen Permummung rein und
heilig. Wir reisen aber nicht geradezu nach
Neapel; erst wollen wir Philibert und
seine Frau besuchen, sofern sie noch leben
und auf dem Gute sind; denn Lieles kann
sich inzwischen anders gestaltet habe. Dort
wird wohl noch deine Mutter, werden noch
deine jiingern Geschwister sein; und wenn
nicht, so fiihrt unS Philibert zu ihnen.
Sehnsiichtiger mit sedem Schritt schlug das
Herz deS Sohnes der Wiege seiner Kindheit
zu. Die Ueberfahrt durch die Meerenge
war gliicklich; ohne Ungemach hatten sie
nach einigen Tagereisen daS ehemalige
Landgut von FlorenS' Vater vor sich. Ach!
welche GefShle siihwehmilthigster Art be-
stitrmten da den Waisen! AuS dem Kranze
der selber alter gewordenen MandelbLume
stjeg iiber dasselbe HauS der Rauch auf,
wo Gottes unb Philiberts Hilfe den Arm
deS MorderS gelShmt; wo die Mutter nie-
dersank; wo sie ihn vielleicht jetzt noch fiir
lLngst vermodert beweint. Ein
Blick nach dem MeereSstrande, von dem
au» er die Mutter zum letzten Mal gesehen

und sein Auge ging iiber.
iFortsetzung folgt.)

,# m m

In Schoee und Ei».
Xantippe: .Mas, um sieben Uhr frLH

kommst Du nach Hau», Du Strolch? l"
Mann: »Nee, aber um elfe Abends; die
Schneeverwehung vor der HausthLr Hatmir acht Stundrn aufgehalten."

PoDMnigtz

Nach sechs Jayren endlich geheilt.
Mantato. Minn.. Sept. 1887.

'

Unter;eichneter beseuat diermrt, das, er sechs Jabrelang vergeblich veriuchte. mit vulke der besten Aerztrin verschiedenen Stadten feine jochter von einem sehrschlimmen Nervenleiden zu kurrren. und horte dan»von dem Pastor KSnio. welcher solche Leiden schon oftgeheiit daben iolle. <fi freut mich nun. saqen zu kon»
nen dah durch feine ausaezcichnetc BeKaiidlung meine
Tochter sedr bald vollstctlidig wieder hergestellt wurde.
und dah der Herr Pastor sich weigerte. irgend erne Be»
zahluna fiir ieine werthvollen Tienfre anzunehmen.
weshaib ich ,h„ ledem. der seiner Tienste bedarf, sehremvsehlen tann.

Ich und meine lochter werden uns des ehrwurdiaeirHerrn Pastors immer mit Tankgefuyl erinnern.
John Schweitzer. 4

Dreael de 4 Beschworen und unlerschriebe»Munlzrval-Gericht? vor mir. W. B. Davirs.von Mantato. Minn. Genchts-Nktuar.
Ta4 Buch fur Slerveulcidende wird ledem. der

5» verlangt. fre, zugesandr. und 41rmen auch die Me»
drzin von unr umsonst geUesert.

Diese Mednin wurde fert zedn Jahren von Pastor«onig IN Wayne. Jnd.. zubereitet und letzt linter
senier «nwersung von der

Aonig illobtctne Co.,
50 West Madison, (kcke blinton StraheM

Chirago, Ist.
T. W. Ruete, General-Agent, Dubuque,

Jowa.

Montana
via die

St. Paul, Minneapolis L Mauitoba
Eisenbahn.

Ein prachtiger

tiiglicher Eisenliahn-Diellst!
~Die Montana Expretz"

—wird am—

10. November 1888
eingefuhrl.

Elegante ;

Salon Schlafwagen
Magen dei Tag

Mnk

Freie Colonisten Schlaswage»
mit Kuche und Waschplatz.

Die einzige Linie nach
den grogen Stadten Montanas,

Great
Helena und Butte.

Fiir lkarten und Aurkunst wende man sich an den TiSM
Agente» dteser Pahn am Orte, ober an irgenb einen-Age».
rea der iiampagnie, oder an

F. L WHITITEY,
Gen’l Pass. and Tkt. Agt.,

St. Paul, Mino.

MILWAUKEEI

VoftschnellzLge mi» Bestibuleziiaenzwischen Chicog»,
Milwaukee, St. Paul und Minneapolit.

Uedrrland Sisendaftn zwischen Ehicag», Coumrtl
Vlufs», Omaha und ber Paciftschen «iiste.

vtrotze Nationalstratze zwischen Ehicago, skans»>
«it, und St. loseph, Mo.

ii7oo IRrilrn Bmftm. mit dene» man alle Haumt»punkte in Illino», Wirconftn, Minnesota, Jowa, Missomrtund Dakota erreicht.
Wegrn Narten, Zetttafeln, Passagier- und Fracht»

raten, wende man sich an den nichsten Stalions Agentem
ber ishicago, Milwaukee L St. Paul Oisenbahn oberam lr«
genb etnen Stationr Lgenten in der Welt.

N*»well «tller. «. «. H. Tarpenter.
General Manager. Gen'l Pass. <L Lkr. Agt.

Wegen Aurkunfl liber LLndereten und Stibteet»
genthum. bar ber Uhicago. Milwaukee u. St. Paul iKise».
ah» gehln. ichreibe mau an H. G. H a u g e n. £«ab lj»«»

missar, Milwaukee, Wirc.

LVKLUlivroii.''

C. B. & N. R. R
o

Ankunft u. Abgang der ZSgs
in Eaft Dubuque.

Abgang Slldlich.
«rvr-h. tlglich 3.158».*.
Passagier, taglich. aurgen. Sonniag» .. 4.08 «. *.

Lccamobatisnr.tlz lich , urge». Sonntag»,.. 3.30 K. *.

Abgang NSrdlich.
<*r»r«h. illglich 13.08 ». 9».
Passagier, tLgiich. auSgen. Sonnlaa» 5.58 ». *.
A-comobarion», titglich, aurgen. Gonnrag»... S.SOS. *.

Fllr Ticketl. Zrittabelle», vchlaswagra, wenbt »a»
sich a»

3- Dtefenderfer. «g«nt,
560 Mata Stt., Dubngve.

J. P. FABLEY

Manufacturiiig Co.
DI, Ut) City Dampfdackcret machtsllevort»

Crackers, Pscfferkuchea,
(SNLPS)

u. Zuckerbrodcheu (Juuibles) rc.l
rSstet Kaffee, mahlt GewSrze,

fadrizirt «enf, SSeinstein, VackpulveH^
u. s. w.

Fabri! und GeschLftSlocalr
Ecke der 6. u. Whiteftratze^

lOWA TRUST L SAVIN6S BANK.
Baar-Capital SIOO.OOO.

vt« V«r,ntwortltchk»tt bct «t,«halter bitrlgtantat«
Baartinlagc SOO.OOO.

«n Depositen werben Interessen dezahlt und
um Kundfchaft wird gedeten.

• tMMMMI
•. 8. Tordert, ©. B. Alliso», John Ellwanorr»
K. D. Stout, W. H. Ptadubg, Tho». LonnoI»
Zacob Xtch, K. v. vantel. Peter I»

».». Kiilnt,

».». «t*«r
I.«. «»»,*». U\fm
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